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Gewerbliche Berichte. 


Ueber die Anwendung des Maiſes in der Bierbrauerei. 
Von Joſeph Gſchwaendler. 


Die Benutzung des Maiſes in der Zymotechnik hat in neueſter „ 100° 161,5 100238 
Zeit bedeutende Fortſchritte gemacht. Namentlich find die Ver⸗ kann man ——56— = 289, W l 
ſuche, denſelben in der Brennerei zu verwenden, von den beſten wichtstheile Mais produciren. 
Erfolgen gekrönt geweſen; aber auch in der Brauerei gewinnt Zieht man nun außerdem noch in Betracht, daß 100 Ge- 
deſſen Verwendung täglich mehr an Umfang. Der hohe Stärfe- wichtstheile lufttrockener Gerſte nur 63 Theile Stärke enthalten, 
mehlgehalt des Maiſes und die Möglichkeit feines Anbaues für die übrigens nur gegen 54 Th. Würzeextrakt liefern, während im 
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große Lanberſkreaen — er wird vetaüntuch im ungarn, Mayren, 
Steiermark, Kärnthen, Tirol, einem großen Theile Deutſchlands, 
Italien, Frankreich, den Vereinigten Staaten u. ſ. w. cultivirt — 
empfehlen denſelben beſonders für die genannten Zwecke, wozu 
ſich vom landwirthſchaftlichen Geſichtspunkte aus als weiterer Vor⸗ 
theil noch die beträchtliche Menge Grünfutter geſellt, welche zwei 
bis drei Wochen nach dem Verblühen die ſämmtlichen Blatt- und 
Stengeltheile oberhalb der Fruchtkolben liefern. 

Man nimmt an, das lufttrockenes Malz im Mittel 67 Proc. 
Extract giebt und daß 100 Gewichtstheile lufttrockene Gerſte 
durchſchnittlich 80 Gewichtstheile Malz (mit gegen 5 Proc. Waſſer⸗ 
gehalt) 90 Demnach würde man aus 100 Gewichtstheilen 
Gerſte 2700 = 53,6 Gewichtstheile Würzeextract gewinnen. 
Veranſchlagt man nun ferner, gemäß den in der Praxis gemach⸗ 
ten Erfahrungen, die Extract-Ausbeute aus dem lufttrockenen 
Maiſe zu 65 bis 70, alſo im Mittel zu 67,5 Proc., ſo bedarf 
man, um die aus 100 Gewichtstheilen lufttrockener Gerſte ſtam⸗ 
mende Extractmenge zu beſchaffen, an lufttrockenen Mais nur 
mr = 79,4 Gewichtstheile; d. h. man kommmt mit 79,4 
Pfund Mais gerade ſo weit, als mit 100 Pfund Gerſte. 

Der Bodenertrag kaun bei Gerſte auf 8 bis 12 Scheffel 
für den preuß. Morgen, bei Mais auf 19 bis 28 Scheffel ver⸗ 
anſchlagt werden. Außerdem verhalten ſich gleiche Maße Gerſte 
und Mais dem Gewichte nach wie 7 zu 8,5. Hiernach ſtehen 
die Erträge an Gerſte und an Mais für dieſelbe Bodenfläche in 
dem Verhältniß wie 56 bis 84 zu 161,5 bis 238, oder auf 
derſelben Fläche, wo 100 Gewichtstheile Gerſte geerntet werden, 


lufttrockenen Maiſe 76 Proc. Stärkemehl enthalten ſind, be— 
ziehungsweiſe gegen 70 Proc. Extrakt daraus gewonnen werden 
können, ſo ſtellt ſich das Verhältniß der Stärkeproduction im 
zymotechniſchen Sinne für beide Fruchtarten auf demſelben Areal 
in folgender Weiſe heraus: Wo 100 Gewichtstheile Gerſte wach⸗ 
ſen mit 63 Gewichtstheilen Stärkemehl, da werden 289 bis 283 


Gewichtstheile Mais mit 76 Proc. Stärke oder 100 — 230 


215 Gewichtstheile Maisſtärke producirt; oder 


für 100 Gewichtstheile Stärkemehl bei Beſtellung mit Dale ger 
winnt man bei Maisanbau —55 — 365 bis ar 
341 Gewichtstheile deſſelben. 

Es iſt dieſes Verhältniß alſo vom zymotechniſchen Stand⸗ 
punkte aus noch günſtiger, als bei Bebauung mit Kartoffeln, bei 
welcher man nur etwa die dreifache Menge der durch den Ge⸗ 
treidebau von derſelben Bodenfläche producirten Stärkeſubſtanz 
erzielt, während man beim Maisbau zu ca. dem 3½ fachen 
Quantum gelangen kann. ION 

So günſtig dieſes Verhältniß nun aber auch für die Cultur 
des Maiſes iſt, ſo wird diefer Vortheil doch bis zu einem ge⸗ 
wiſſem Grade durch dem Maiſe eigenthümliche natürliche Eigen- 
ſchaften wieder herab geſtimmt. APR . 

Es find dies namentlich die Schwierigkeiten beim Malzen 
und Maiſchen des Maifes. Die Hinderniſſe, auf welche man 
bei der Erzeugung von Maismalz ſtößt, geſtatten bis jetzt nur 
die Anwendung des Maiſes als Rohfrucht, und zwar wegen der 
Schwierigkeiten beim Maiſchen nur im ſehr fein gemahlenen Zu: 
2° 


ſtande. Der Mais bedarf nämlich einer ſehr langen Weiche, eines 
wenigſtens achtmaligen Wechſels des Weichwaſſers, und derſelbe 
nimmt dabei ſehr leicht einen widrigen, fauligen Geruch an; 
außerdem wächſt der Mais ſehr langſam und ungleich. 

Ferner find die durch ihre polygonale Geſtalt ausgezeich— 
neten Stärkemehlkörner des Maiſes — zumal diejenigen der 
äußeren hornartigen Schicht, des ſogenannten Periſperms — über— 
wiegend klein und in feſt zuſammenhängende Zellen eingebettet, 
welche dem Aufgeſchloſſenwerden der Amylumkörner einen gewiſſen 
Widerſtand entgegenſetzen. Um auch dieſe den innern mehligen 
Theil des Maiskornes umgebende hornartige Zone gehörig zu 
verkleiſtern und zu verzuckern, muß man dieſelbe zuvor in ein 
ſehr feines Mehl umwandeln. Die größten Körner der Mais- 
ſtärke haben nur 0,025 Millimeter Durchmeſſer, während die 
größeren Stärkekörner der Gerſte wohl das Dreifache, die der 
Kartoffeln ſogar im Mittel 0,188 Millimeter erreichen. 

Bezüglich der Verkleiſterungsfähigkeit der Maisſtärke ergaben 
directe Verſuche, daß bei einer Temperatur, in welcher Kartoffel⸗ 
ſtärke, Weizenſtärke u. ſ. w. längſt vollſtändig verkleiſtern, von 
der Maisſtärke nur die größeren Körner dieſe Umwandlung er— 
leiden, während man an den kleineren Maisſtärkekörnern mittels 
des Mikroſkopes leicht wahrnimmt, daß dieſelben nur im Innern 
der Verkleiſterung unterlagen, ihre äußere Schicht dagegen kaum 
angegriffen wurde. Da dieſe Aufſchließung (Verkleiſterung) der 
Stärkekörner von innen heraus ſtattfindet, ſo muß nach dem Mit⸗ 
getheilten der Kern der kleineren Körner der Maisſtärke von einer 
verhältnißmäßig weit beträchtlicheren dichteren Schicht umgeben 
ſein, als dies bei den größeren Körnern der Fall iſt. 

Was die Verflüſſigung und Verzuckerung von reiner Mais⸗ 
ſtärke anbetrifft, fo gelang dieſelbe erſt bei Anwendung des glei— 
chen Gewichtes Malz, und wenn die Stärke im Voraus voll: 
ſtändig verkleiſtert war, eingemaiſcht mit dem fein geriebenen 
Malze, nach Erhaltung von nahe 3 Stunden auf einer Tempe- 
ratur zwiſchen 70 und 75% C.; erſt dann zeigte Jod in der 
Würze keine Stärke mehr an. Dagegen vermochte 1 Gewichts— 
theil deſſelben Malzes mit Leichtigkeit 3 Gewichtstheile Kartoffel⸗ 
ſtärke unter übrigens gleichen Umſtänden ſchon nach 1 Stunde 
vollſtändig in Zucker und Dextrin überzuführen, wobei überdies 
die Kartoffelſtärke noch bedeutend älter war, als die Maisſtärke 
der Parallelprobe. 

Die Verzuckerung des Maismehles geſtaltete ſich noch weit 
ungünſtiger. Ein Zuſatz von der doppelten Gewichtsmenge des 
Maiſes an Gerſteumalz vermochte das zuvor durch Kochen vers 
kleiſterte Maismehl unter den bekannten Bedingungen erſt nach 
einem Zeitraum von 3 Stunden vollſtändig, d. h. bis zum Ver⸗ 
ſchwinden der Jodſtärke⸗Reaction zu ſaccharificiren. 

Bei Verwendung des Maiſes in der Brauerei wird man 
daher, wenn ein haltbares und auch im Uebrigen tadelloſes Pro— 
duct erzielt werden ſoll, in dem Maiszuſatze füglich nicht die 
Hälfte des daneben verwandten Malzes überſchreiten dürfen; 
höchſtens könnte man bei Disponibilität ganz vorzüglichen Malzes 
noch etwas weiter gehen. 

Der Verf. hat einen Probeſud mit Maismehl ausgeführt, 
deſſen Hauptreſultate wir hier mittheilen. 

Es kamen dabei zur Anwendung 351 Pfd. lufttrockenes 
Malz (mit 6,5 Proc. Waſſergehalt) und 174,5 Pfd. Maismehl 
(mit 16 Proc. Waſſergehalt). Die aus dieſer Miſchung ge— 
wonnene Würze betrug 20 Eimer oder 1282,8 Liter und erwies 
ein ſpecifiſches Gewicht von 1,0461. Darnach würde der Extract⸗ 
gehalt der Würze nach Balliug 11,357 Proc. fein; die directe Be⸗ 
ſtimmung durch Abdampfen ergab 10,87 Proc. Die Analyſe ergab: 

in 100 Th. Würze: in 100 Th. Extract: 


Zucker 5,00 44,40 
Dextrin 5,54 49,20 
Proteinoide 0,72 6,40 

11,26 100,00 


Nach den im Kleinen mit Proben der angewendeten Ma- 
terialien ausgeführten Maiſchverfahren, bei denen das Malz 
70,0 Proc., das Maismehl 58,6 Proc. Extract lieferte, hätten 

351 7 
aus den zu dem Probeſude verwendeten 351 Pfd. Malz 1605 
174,5:58,6 _ 
100 


— 245,5 und aus den 174,5 Pfd. Maismehl 


102,3, im Ganzen alſo 348 Pfd. trockenes Würzeextract erhal: 
ten werden müſſen; im Probeſude ſelbſt wurden dagegen nur 
305 Pfd. deſſelben gewonnen. An dieſem Zurückſtehen des ohne⸗ 
hin ſchwieriger zu coutrolirenden Verſuches im Großen mag wohl 
der. Umſtand mit Schuld tragen, daß ſich in den dabei erhaltenen 
Trebern zahlreiche kleine, der vollſtändigen Verzuckerung entgan- 
gene Maispartikelchen vorfanden. 

Die im Probeſude gewonnene Würze war offenbar unge⸗ 
wöhnlich zuckerreich; denn auf 1 Gewichtstheil Zucker enthielt. fie 


. 1,108 Gewichtstheile Dextrin. Es iſt dies noch 


nur 5,00 
weniger, als ſich bei den früheren Verſuchen des Verf. über die 
Relation zwiſchen Zucker und Dextrin in Würzen verſchiedener 
Brauverfahren bei dem Sude mit Stärkezuſatz ergab, welcher 
unter den damals angeſtellten Proben die zuckerreichſte Würze 
lieferte, in welcher aber doch auf 1 Gewichtstheil Zucker noch 
1,170 Gewichtstheile Dextrin vorhanden waren. 

Der Gehalt der Würze an Proteinoiden war nicht ungewöhn— 
lich. Er betrug, wie erwähnt, 6,4 Proc. des trockenen Extractes, 
während bei den erwähnten früheren Verſuchen in dem Extract der 


Decoctionswürze 6,65 Proc. Proteinoide 
Bockwürze 7,91 „ „ 
Würze mit Stärkezufa 6,42 „ > 


gefunden wurden. ; 
Nach überſtandener Hauptgährung ergab das Maisbier fol- 
gende Zahlen: 


Specifiſches Gewicht des Jungbieres 1,02040 
Specifiſches Gewicht nach dem Entgeiſten und 

Verdünnen auf daſſelbe Gewicht 1,02488 
D. h. Extractgehalt nach Balling 6,21 Proc. 
Alkohol 2,44 „ 


Als Beſtandtheile des Extractes ergaben ſich 
in 100 Th. Würze: in 100 Th. trockenem Extract: 


Zucker 1,78 29,28 
Dextrin 3,70 60,86 
Proteinoide 0,60 9,86 

6,08 100,00 


Hiernach kommen auf 1 Gewichtstheil Zucker 2,08 Gewichts- 
theile Dextrin. 

In den erwähnten früheren Verſuchen wurden für die ſtick⸗ 
ſtoffhaltigen Subſtanzen des Jungbieres folgende Werthe gefunden: 
Nach dem Decoctionsverfahren 5,78 Proc. Proteinoide 

Bock 7,47 „ 1 
Mit Stärkezuſatz 6,67 [2 77 
Der Gehalt an proteinartigen Körpern im Maisbier war 
alſo andern Bieren gegenüber ein hoher. Beim Mäuchener Hof- 
bräuhaus⸗Bock erhielt Lermer jedoch 10,80, beim Hofbräuhaus— 
Weißbier ſelbſt 11,81 Proc. Proteinoide. 
Ju ähnlicher Weiſe ergab endlich noch das abgelagerte Mais⸗ 
bier folgende Zahlen: 
Specifiſches Gewicht des abgelagerten Maisbieres 1,01314 


1 „ nach dem Entgeiſten 1,01920 
D. h. Extract nach Balling 4,80 Proc. 
Alkohol 3,29 „ 


und wieder für die näheren Beſtandtheile des Würzeextraets 
in 100 Th. Bier: in 100 Th. Extract: 


Zucker 0,80 16,84 Proc. 
Dextrin 3,47 73,05 „ 
Proteinoide 0,48 10,11 „ 


Es kommen darin alſo auf 1 Gewichtstheil Zucker 4,34 Ge⸗ 
wichtstheile Dertein. Dies iſt für fertige Biere ein niedriges 
Verhältniß und das Maisbier alſo in dieſem Sinne zuckerreich 
zu nennen. So kamen z. B. für die vor einigen Jahren von 
C. Prandtl analyſirte Reihe Münchener Biere im Mittel auf 
1,08 Gewichtstheile Zucker 5,12 Gewichtstheile Dextrin, alſo auf 
1 Zucker 4,74 Dextrin. 

Der Phosphorſäuregehalt des fertigen Maisbieres betrug 
0,055 Proc., oder auf 100 Gewichtstheile des trockenen Extractes 
kommen 1,15 Gewichtstheile Phosphorſäure. Es iſt dieſes ein 
mittlerer Phosphorſäuregehält zu nennen, ſodaß das Maisbier 
auch in dieſer Beziehung anderen Bierſorten nicht nachſteht. 

(Der bayer. Bierbrauer 1871.) 
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Dynamit als Sprengmittel für arteſiſche Brunnen. 


Der Dynamit, welcher in der neueren Zeit ſo ausgedehnte 
Verwendung zur Sprengung in Bergwerken und zu Torpedos 
gefunden hat, iſt vor Kurzem nach Bericht der „techn. Blätter“ 
in Dänemark mit Erfolg unter Verhältniſſen angewendet worden, 
unter welchen er ſchwerlich früher irgendwo benutzt wurde, näm— 
lich bei Bohrung arteſiſcher Brunnen. Da der Verſuch vou all⸗— 
gemeinſtem Intereſſe iſt, ſo theilen wir nachſtehend Näheres dar⸗ 
über mit. Beim Bohren arteſiſcher Brunnen iſt man dem Uebel- 
ſtande ſehr ausgeſetzt, auf größere Steine oder feſte Kiesſchichten 
zu ſtoßen, und je nach der Größe des Steines oder der Dicke 
der Schotterlage iſt es oft äußerſt mühſam auf die bis jetzt ge⸗ 
wöhnliche Weiſe durch Bearbeitung mit Meißeln durchzukommen. 
Ein ſelcher Zufall trat verfloſſenen Herbſt bei einer Bohrung ein, 
welche der Gutsbeſitzer J. Valentiner zu Gjeddesdal vornehmen 
ließ, um eine reichlichere Waſſerverſorgung für die neue Maierei 
ebendaſelbſt zu erhalten, welche nach dem Kaltwaſſerſyſtem einge⸗ 
richtet iſt. Bei dieſer Bohrung war mau in einigen Wochen 
glücklich in ſalzhaltigen Kalk hinuntergekommen, aber in dieſem 
ſtieß man in 30 Ellen Tiefe auf eine ſehr harte Feuerſteinlage, 
welche durchbrochen werden mußte, eine Arbeit, die allem An⸗ 
ſcheine nach ſo langwierig und koſtſpielig wurde, daß man nach 
einigen Tagen es ſchon für nothwendig hielt, den Brunnen auf⸗ 
zugeben, wodurch die vorgenommene Arbeit verloren geweſen 
wäre. Der Waſſerinſpector B. Paulſen, welcher die Bohrung 
leitete, kam auf den glücklichen Gedanken, der Dynamit möchte 
hier angewendet werden können, und da der Ingenieurinſpector 
Arendrup, deſſen Meinung eingeholt wurde, geſtützt auf ſeine Er⸗ 
fahrungen in der Wirkung dieſes Sprengmittels, dem Plane voll⸗ 
ſtändig zuſtimmte und ſeinen thätigen Beiſtand bei der Ausfüh⸗ 
rung verſprach, wurde beſchloſſen einen Verſuch damit zu machen. 
Nachdem der Boden des Bohrloches ſorgfältig gereinigt, ließ man 
vorſichtig eine Flaſche hinunter, welche etwa 2 Pfd. Dynamit 
enthielt und in zwei durch den Pfropfen der Flaſche geführten 


Kupferdrähten hing, welche nach oben durch Gutta-percha iſolirt 
waren. Als die Flaſche bis auf den Boden niedergelaſſen war, 
ſodaß ſie factiſch auf dem Feuerſteinlager ruhte, wurden die Lei— 
tungsdrähte mit einem elektriſchen Apparat in Verbindung geſetzt 
und in demſelben Augenblicke verkündete eine merkliche Erſchütte⸗ 
rung die Exploſion des Dynamits, während als ſichtbarer Bes 
weis der Kraft, welche ſich dort unten entfaltete, zu gleicher Zeit 
die Waſſerſäule, welche im Bohrloch ſtand, viele Ellen emporge⸗ 
ſchleudert wurde. Das Bohrloch füllte ſich jedoch gleich wieder 
mit Waſſer, aber bald blieb fein Zweifel mehr, daß man fo glüd- 
lich geweſen, nicht nur das Feuerſteinlager zu ſprengen, ſondern 
den Zugang zu einer waſſerreichen Erdſchichte zu erhalten, ſodaß 
weitere Bohrungen überflüſſig wurden. 

Zur Vervollſtäudigung des Reſultates wurde die Sprengung 
mit noch zwei Ladungen Dynamit wiederholt, welche für den Fall 
mitgebracht waren, daß die erſte nicht im Stande ſein würde, 
das Feuerſteinlager zu durchbrechen, und beide entluden ſich mit 
derſelben Präciſion. Auf dem Boden des Bohrloches war der 
Feuerſtein in kleine Stücke zerſchlagen, aber der ganze obere Theil, 
welcher mit Eiſenrohr ausgeſetzt war, ſtand unberührt von der 
Exploſion. Nach dem bekannten Charakter des Dynamits hat 
ſeine enorme Kraft ſich alſo nur gegen ſeine nächſte Umgebung 
gerichtet und beſonders gegen die feſte Unterlage. Die durch die 
Exploſion gleichſam hervorgezauberte Quelle giebt 700 bis 800 
Tonnen Waſſer pro Tag, ſodaß die Maierei auf Gjeddasdal 
vollauf verſorgt if. Da arteſiſche Brunnenbohrungen gerade jetzt 
an vielen Orten eine brennende Frage ſind, man ſich aber häufig 
durch Befürchtung hat abhalten laſſen, in der Tiefe auf große 
Steine zu ſtoßen, wodurch nicht ſelten Arbeit und Koſten voll⸗ 
ſtändig verloren gehen, ſo iſt die glückliche Idee, in ſolchen Fällen 
Dynamit anzuwenden, von größter Wichtigkeit, und wird voraus⸗ 
ſichtlich die Aulegung arteſiſcher Brunnen weſentlich fördern. 


Ausſichten der deutſchen Eiſen⸗Induſtrie. 


Die durch den deutſch⸗franzöſiſchen Krieg herbeigeführten po⸗ 
litiſchen Umgeſtaltungen der Karte Europa's ſind für die Vertreter 
der deutſchen, belgiſchen und engliſchen Eiſen⸗Induſtrie eine drin⸗ 
gende Aufforderung, die aus denſelben für ihre Unternehmungen 
ſich ergebenden Conſequenzen bei Zeiten und bevor ſie von den⸗ 
ſelben überraſcht werden, ſcharf in's Auge zu faſſen. Namentlich 
müſſen ſich die Veränderungen in der Umgrenzung des deutſchen 
und des franzöſiſchen Wirthſchaſtsgebietes ſchon bald auf dem deut⸗ 
ſchen Eiſenmarkte fühlbar machen, wenn nicht rechtzeitig geeignete 
Gegenmaßregeln ergriffen werden. Mit Elſaß und Deutſch-Loth⸗ 
ringen geht der größte Theil des öſtlichen Eiſen⸗Juduſtriebezirks 
Frankreichs, gerade derjenige, der ſich vor allen übrigen franzö⸗ 
ſiſchen Bezirken durch ſeinen Reichthum an Mineralien und durch 
feine lebhafte induſtrielle Thätigkeit auszeichnet, an den Zollver⸗ 
ein über. In den Departements der Moſel und der Meurthe, 
ſo weit ſie an Deutſchland abgetreten werden, waren im Jahre 
1867 nach dem amtlichen Expose de la Situation de I Empire 
23 Hohöfen von einer Production von 205,000 metr. Tonnen 
(& 20 Ctnr.) Gußeiſen thätig; an Erzen wurden in dieſem Ge⸗ 
biet in demſelben Jahr 500,000 Tonnen gefördert; in 14 Walz⸗ 
werken wurden 127,000 Tonnen Stabeiſen fabricirt. Um ſich 
von dem Einfluß, den das durch dieſe Production vermehrte An⸗ 
gebot auf den deutſchen Eiſenmarkt ausüben wird, eine Anſchau⸗ 
ung zu machen, muß man ſich das Verhältniß, in welchem das 


Quantum von Lothringen zu der geſammten Eiſenproduction des 


Zollvereins ſteht, vergegenwärtigen. Im Jahr 1868 belief ſich 
die Production an Roheiſen im Zollverein auf 25,286,944 Zoll⸗ 
Centner; dieſelbe wird durch den Hinzutritt von Elſaß⸗Lothringen 


nach Obigem um mindeſtens 5,000,000 Zoll-Eentner oder um 
20 Procent vermehrt werden, gewiß ein erhebliches Plus, wenn 
man erwägt wie ſchwer noch vor wenigen Jahren bei geringerer 
Production der deutſchen Eiſen⸗Induſtrie die Concurrenz mit dem 
Auslande wurde. Dazu darf aber ferner noch ein anderer Punkt 
nicht außer Acht gelaſſen werden. Auch von Luxemburg aus wird 
in Folge des Aufſchwunges, welchen die dortigen Hüttenwerke in 
der letzten Zeit genommen haben, von Jahr zu Jahr eine größere 
Quantität von Roheiſen auf den deutſchen Markt geworfen. 
Augenblicklich iſt man dort mit der Herrichtung von 6 neuen 
großen Hohöfen beſchäftigt, welche täglich 440 Tonnen, oder im 
Jahr 160,000 Tounen Roheiſen liefern werden, ſodaß ſich die 
Geſammtproduction des Großherzogthums von zur Zeit 142,000 
Tonnen binnen Jahresfriſt auf mindeſtens 300,000 Tonnen be⸗ 
laufen wird. Fügen wir dieſe vermehrte Production von Luxem⸗ 
burg der Production von Elſaß-Lothringen hinzu, fo ergiebt ſich 
ein Quantum von mindeſtens 8,000,000 Zoll-Ctnr. Roheiſen, 
um welches die Eiſenproduction des Zollvereinsgebiets in nächſter 
Zeit größer fein wird, als bisher. Auf einen Abſatz eines Theiles 
des ſo vergrößerten Quautums nach Frankreich iſt aus bekannten 
Gründen nicht zu rechnen; es werden alſo neue Abſatzwege zu 
ſuchen ſeir denn daß der eigene Verbrauch des Zollvereins ſchon 
bald eine ſo erhebliche Zunahme erfahren werde, iſt kaum anzu⸗ 
nehmen. Man ſieht, man hat es hier mit einer wirthſchaftlichen 
Umwälzung zu thun, welche die ganze Energie und die vorſich⸗ 
tigfte Ueberlegung der Vertreter der deutſchen Eifen-Iubuftrie 
herausfordert. 
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Bericht über eine im October 1869 unternommene Inſtructionsreiſe in England. 
Vom Ingenieur C. Ifambert in Mannheim.“) 


Im September 1869 erbot ſich das großherzogliche Handels⸗ 
Miniſterium, der Mannheimer Dampfkeſſel⸗Ueberwachungs-Geſell⸗ 
ſchaft einen anſehnlichen Beitrag zuzuwenden, falls letztere geneigt 
ſei, ihren Ingenieur nach England zu komitiren, um dort die Art 
und Weiſe der Ueberwachung der Land- und Schiffskeſſel durch 
Autopſie kennen zu lernen. Der Vorſtand meines Vereines nahm 
ſelbſtredend eine ſo ſchätzenswerthe Anerbietung an, und es wurde 
mir der ehrenwerthe Auftrag zu Theil, dieſe Miſſion zu unter⸗ 
nehmen. 

Da es in der Abſicht des großherzoglichen Handels-Mini⸗ 
ſteriums lag, über die Reviſion der engliſchen Dampfſchiffe, na⸗ 
mentlich deren Keſſel genaue Informationen einziehen zu laſſen, 
ſo glaubte ich meinen Zweck am beſten in Liverpool, dem größten 
Seehafen der Welt, erreichen zu können, während Mancheſter 
und Stourbridge die Orte waren, wo ich die Dampfkeſſel⸗Revi⸗ 
ſions⸗Geſellſchaften aufſuchen mußte. 

Es iſt einleuchtend, daß ich, nachdem ich einmal in England 
war, dieſe Gelegenheit auch in etwa benutzte, um mir ein kleines 
Bild von der dortigen rieſenhaften Entfaltung der Induſtrie zu 
verſchaffen, um ſo mehr, als ich dieſen Zweck bequem mit dem 
Hauptzwecke meiner Reiſe verbinden konnte. Insbeſondere habe 
ich mich für einige Eiſenwerke, Maſchinenfabriken, Keſſel⸗Schmieden 
und Schiffbau⸗Anſtalten intereſſirt. 

Zur beſſeren Ueberſicht habe ich es vorgezogen, meinen Be⸗ 
richt in zwei Theile zu theilen, und wird der erſte Theil die 
Art und Weiſe der Ueberwachung von Land⸗Keſſel durch die be⸗ 
ſtehenden Geſellſchaften behandeln, während der zweite die Ueber⸗ 


wachung, beziehungsweiſe Reviſion der Seeſchiffe, insbeſondere 
der Seeſchiffs⸗Keſſel betrachten wird. 


Die Ueberwachung und Verſicherung engliſcher 
Landkeſſel durch Privat-Geſellſchaften. 


Es darf wohl als allgemein bekannt vorausgeſetzt werden, 
daß der engliſche Induſtrielle keine polizeiliche Erlaubniß zur Er⸗ 
zeugung und Benutzung der Dampfkraft nachzuſuchen braucht, ſo⸗ 
fern es ſich um Apparate handelt, die auf dem feſten Lande, 
nicht aber als Triebkraft von Schiffen verwendet werden. 

Wenn die engliſche Regierung bis zum heutigen Tage, einige 
Fälle ausgenommen, dieſem Grundſatze treu geblieben iſt, ſo kann 
ihr dies nicht als beſonderes Verdienſt angerechnet werden, und 
muß man ja nicht glauben, daß ſie mit der beginnenden Benutzung 
der Dampfkraft die Momente für und wieder ſtaatliche Kontrole 
weislich erwogen und ſich dann für letzteren Modus entſchieden 
habe, im Gegentheil war die Dampf⸗Juduſtrie ſchon ziemlich ent- 
faltet, als die erſte ſtaatliche und öffentliche Notiz von ihrer 
ſchlimmen Seite genommen wurde. Es war dies im Jahr 1815, 
als in London eine heftige Dampfkeſſel⸗Exploſion die Aufmerk⸗ 
ſamkeit von Regierung und Parlament auf den bisher noch wenig 
beachteten Motor lenkte. In Folge dieſer Kataſtrophe trat im 
Jahre 1817 ein Komité zuſammen, beſtehend aus mehreren Par⸗ 
laments⸗Mitgliedern und verſchiedenen Technikern, um die Mittel 
und Wege zu berathen, derartigen Erſcheinungen vorzubeugen, 
eventuell geſetzliche Vorſchriften für Anlage und Betrieb der 
Dampfkeſſel zu treffen. 

Dies Komité empfahl nun unter andern, als Reſultat ſeiner 
Unterſuchungen, daß 1) zu einem Dampfkeſſel nur Schmiedeiſen 
verwendet werden dürfe, ſtatt Gußeiſen und Kupfer wie bisher, 
2) daß alle Dampfkeſſel unterſucht und geprüft werden müſſen; 
3) daß jeder Dampfkeſſel mit zwei Sicherheits⸗Ventilen verſehen 
werde, die ſich bei einem Drittel des Probedruckes bereits öffnen. 

Das Komité beantragte ferner Strafandrohungen für alle 
Vergehen gegen dieſe Vorſchriften; indeſſen erlangten dieſelben 
keine Geſetzeskraft, aus welchem Grunde ift mir unbekannt ge⸗ 
blieben, und ſomit fand auch keine polizeiliche Einmiſchung in die 
Dampfkeſſel⸗Juduſtrie bis zum heutigen Tage ſtatt. 

Die Exploſionen mehrten ſich indeſſen von Tag zu Tag, 
und die nächſte Auregung der Frage erfolgte durch einen Vor⸗ 


) Vergl. Ztſchr. des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in 
Preußen 1871. 


trag von Mr. William Smith in einem Meeting of the Institu- 
tion of Mechanical-Engineers in Mancheſter im Jahre 1848, der 
geeignete Schritte zur ſachgemäßen Reviſion der Dampfkeſſel 
empfahl. 

Dies mag wohl die erſte Anregung zur Gründung von Ge- 
ſellſchaften gegeben haben, die ſich die Ueberwachung der Dampf- 
keſſel zur Aufgabe gemacht haben und deren jetzt bereits vier in 
England beſtehen. 

In Folge der häufig aufzetretenen Dampfkeſſel⸗Exploſionen 
in den induſtriellen Diſtrikten von Lancaſhire und Porkſhire fand am 
23. Januar 1855 in Mancheſter eine Verſammlung, beſtehend aus 
Baumwollſpinnern, Ingenieuren und andern Benutzern der Dampf⸗ 
kraft ſtatt, um die nöthigen Vorſichtsmaßregeln zur möglichſten 
Verhütung dieſer unglücklichen Kataſtrophen zu beſprechen. Das 
Reſultat dieſer zahlreich beſuchten Verſammlung war die Grün- 
dung der Geſellſchaft: „For de prevention of Steam Boiler 
Explosions“. 

Dieſe Geſellſchaft beabſichtigte die Dampfkeſſel-Anlagen ihrer 
Mitglieder durch beſonders befähigte Inſpektoren regelmäßig revi⸗ 


Fig. 1. Jnſtrument um die Größe von Gasflammen zu meſſen. 

diren zu laſſen, um etwaige Fehler, welche zu einer Exploſion 
Veranlaſſung geben könnten, rechtzeitig zu entdecken und deren 
Entfernung zu veranlaſſen, außerdem waren die Inſpektoren ſo⸗ 
wohl wie der Oberinſpektor angewieſen, den Mitgliedern zur 
möglichſt billigen Erzeugung von Dampf und rationellen Betrieb 
ihrer Maſchinen-Anlagen mit Rath und That an die Hand zu 


gehen. 

Am Schluſſe des Jahres 1855 zählte die Geſellſchaft 269 
Mitglieder, welche 920 Keſſel repräſentirten, dieſe Zahl war 
Ende 1859 auf 530, beziehungsweiſe 1690 geſtiegen. 

Von dieſem Zeitpunkt an machte ſich indeſſen eine Abnahme 
bemerklich, indem ſich eine Konkurrenz⸗Geſellſchaft, „The Boiler 
Assurance Company‘ gebildet hatte, welche auf einer andern 
Baſis ſtehend, das Princip der Verſicherung gegen etwaige Ex⸗ 
ploſionsſchäden in den Vordergrund ſtellte und zur Erreichung 
ihres Zweckes die nöthigen Reviſionen der Dampfkeſſel⸗Anlagen 
übernahm. 

Gegen Ende deſſelben Jahres wurde die Frage der Dampf⸗ 
keſſel⸗Verſicherung dem Komité der erſt erwähnten Geſellſchaft 
vorgelegt, von dieſem aber ungünſtig aufgenommen, da die Ma⸗ 
jorität des Vorſtandes ſich ganz entſchieden gegen das Prineip 
der Verſicherung ausſprach und alles Heil in einer guten Ueber⸗ 
wachung der Dampfkeſſel zu finden glaubte. Der damalige Ober⸗ 
inſpektor Mr. Longridge war indeſſen auderer Anſicht als ſein 
Vorſtand und hielt die Gründung einer Geſellſchaft, welche die 
Verſicherung der Dampfkeſſel in den Vordergrund ſtellte, für eine 
zeitgemäße Inſtitution, die bei guter Verwaltung den Aktionären 


a 


einen anſehnlichen Verdienſt zuſicherte und in zweiter Reihe aber 
als Ueberwachungsgeſellſchaft ihre ſegensreiche Wirkung nicht ein⸗ 
büßte. Longridge trat in Folge deſſen aus den Dienſten der ge- 
nannten Geſellſchaft aus und bildete im März 1859 die „Boiler 
Assurance Company“. Die Betheiligung der Keſſelbeſitzer an 
der neuen Geſellſchaft war eine ſo große, daß dieſelbe Ende 1860 
bereits 3149 Keſſel verſichert hatte, während die Zahl der zur 
älteren Geſellſchaft gehörenden Dampfkeſſel auf 1360 gefallen war. 

Den guten Erfolgen der letzteren iſt es wohl zuzuſchreiben, 
daß im Laufe der nächſten zwei Jahre zwei weitere Dampfkeſſel⸗ 
Verſicherungs⸗Geſellſchaften entſtanden; die eine „The Midland 
Steam Boiler Inspection and Assurance Company“ mit dem 
Sitze in Stourbridge, wurde hauptſächlich gebildet durch die gro⸗ 
ßen Eiſenwerkbeſitzer in South Staffordshire nach einer der heftig⸗ 
ſten Exploſionen in Bilſton im Jahre 1862, bei welcher nicht 
weniger als 29 Menſchen um's Leben kamen, die andere, „The 


Fig. 2a. Verbeſſerter Tadenführer am Paget⸗Stuhle. 
National Boiler Insurance Comgany“ wurde im Jahre 1864 
in London gegründet, verlegte aber ſehr bald ihren Sitz nach 
Mancheſter. 

Im Jahre 1865 ging die Boiler Assurance Company in 
eine Aktien⸗Geſellſchaft über unter dem Namen „The Boiler 
Assurance and Steam Power Company, Limited“. 

Nachdem ich im Vorſtehenden die Entſtehung und Weiter: 
entwickelung der engliſchen Dampfkeſſel⸗Reviſions⸗Vereine in ge⸗ 


Fig. 2b. Wie Figur 2a. 


drängter Kürze zuſammengeſtellt habe, will ich in Folgendem ver⸗ 
ſuchen, die Organiſation der einzelnen Geſellſchaften zu ſchildern, 
ſowie die Art und Weiſe, wie dieſelben zur Erreichung ihres 
Zweckes die Keſſel⸗Anlagen ihrer Mitglieder unterfuchen laſſen. 
Ich beginne mit der älteſten derſelben: The Association for the 
prevention of Steam Boiler Explosions“, welcher Titel in neuerer 
Zeit der Kürze wegen in 
The Manchester Steam Users Assosiation 

konvertirt wurde. 

Wie bereits oben erwähnt, befaßte ſich dieſe Geſellſchaft bei 
ihrer Entſtehung nur damit, periodiſche Unterſuchungen der Dampf⸗ 
keſſel⸗Anlagen ihrer Mitglieder vornehmen zu laſſen, ſolchen Rath 
bei Neu⸗Anlagen zu ertheilen und fie fortwährend mit den neue⸗ 
ſten Erfindungen und Verbeſſerungen zum Zweck der billigen 
Dampferzeugung bekannt zu machen. 


.: In den erſten Jahren ihres Beſtehens hatte die Geſellſchaft 
mit erheblichen Schwierigkeiten zu kämpfen, die größtentheils darin 
beſtanden, etwas noch nie Dageweſenes zu ſchaffen und erfolgreich 
weiter zu führen, ſowie in dem Widerſtreben der Keſſelbeſitzer, 
ſich den Anordnungen der Beamten jenes Vereins zu fügen. Es 
iſt wohl dem Verdienſte Longridges zuzuſchreiben, daß das Uuter— 
nehmen trotz vielfachen Anfeindungen, unter ſchwierigen Verhält⸗ 
niſſen entſtanden, raſch emporgewachſen iſt und nunmehr als eine 
nationale Einrichtung angeſehen werden kann. 

Anfänglich war die Thätigkeit der Geſellſchaft nur auf Man⸗ 
cheſter und nächſte Umgegend beſchränkt, ſeitdem aber die Induſtrie 
in England ſo mächtig zugenommen, und faſt alle Orte bequem 
mittels Eiſenbahnen zu erreichen ſind, dehnte der Verein ſeine 
Wirkſamkeit auf ganz England und Schottland aus, ſelbſt einige 
Keſſel in Irland werden jetzt von der Manchester Steam Users 
Association überwacht. „ 

Man rechnet, daß ein Inſpektor im Jahre 450 Keſſel revi⸗ 
diren kann; fie erhalten beim Eintritt in die Dienſte der Gefell- 
ſchaft vom Oberingenieur eine allgemeine Anleitung, wie er die 
Keſſel redivirt wiſſen will; ſpecielle Inſtruktionen werden ihnen 
nicht gegeben; ſie arbeiten ganz ſelbſtſtändig, dagegen aber mit 
dem vollen Bewußtſein ihrer Verantwortlichkeit; die Juſpektoren 
werden probeweiſe auf 3 Monate engagirt, erſt nach dieſer Zeit 
erfolgt ihre definitive Anſtellung; als Gehalt beziehen dieſelben 
je nach der Länge ihrer Dieuſtzeit und ihrer Leiſtung 10 bis 
15 Pfd. St. per Monat und erhalten ihre Fahrgelder in 
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Fig. 20. Wie Figur 2b. 


II. Klaſſe⸗Wagen erſetzt; Verzehrungskoſten werden ihnen nur 
dann vergütet, wenn ſie außergewöhnliche Touren⸗zu machen haben. 
Die Inſpektoren haben ihren Sitz an den verſchiedenen Orten 
des Landes, wo gerade die meiſten Keſſel concentrirt ſind; es 
kommt ſelten vor, daß eine Anlage weiter als 40 engliſche Meilen 
gleich 9 deutſche von einem Centralpunkt entfernt iſt, ſodaß alſo 
die Inſpektoren mittels der Eiſenbahnen ihre entlegenſten Keſſel 
innerhalb einer Stunde Fahrzeit bequem erreichen können. 

Sonntags ſind die Inſpectoren nicht verpflichtet zu arbeiten; 
es kommt indeſſen vielfach vor, daß Sonntags Neviſionen vorge⸗ 
nommen werden müſſen, in dieſem Falle hat' der betreffende 
Keſſelbeſitzer dem Inſpektor eine beſondere Vergütigung von 5 Sh. 
zu leiſten. 

Erfolgt eine Anmeldung als Mitglied der Geſellſchaft beim 
Oberingenicur, fo veranlaßt dieſer einen Juſpektor, möglichſt bald 
eine Reviſion vorzunehmen; bei der erſten Juſpektion und Auf- 
nahme des Keſſels muß letzterer vollſtändig vom Mauerwerk blos 
gelegt ſein, damit man jede einzelne Platte und Niete genau 
unterſuchen kann; bei ſehr großen Keſſeln genügt es, wenn an 
einzelnen Stellen des Mauerwerks Oeffnungen angebracht ſind, 
durch. welche eine genaue Beſichtigung ſtattfinden kann; der Keſſel 
wird dann einer Waſſerdruckprobe, mit dem doppelten der beab⸗ 
ſichtigten Maximalſpannung unterworfen, und nachdem dieſe die 


gehörige Widerſtandsfähigkeit und Dichte conſtatirt, etwaige Män⸗ 
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gel ꝛc. befeitigt find und ſonſt keine weiteren Anſtände durch den 
Juſpektor vorgefunden worden, nimmt dieſer ein Protokoll auf, 
in welchem alle zum Keſſel gehörigen Theile verzeichnet ſind und 
welches überdies eine Skizze des Keſſels nebſt Einmauerung ent⸗ 
hält. Dies Protokoll geht an den Oberingenieur, welcher es 
durch einen der vorerwähnten Ingenieur-Aſſiſtenten in duplo ko⸗ 
piren und genauer ausarbeiten läßt; ein Exemplar dieſer Kopie 
wird zu den Akten der Geſellſchaft gebracht, während ein zweites, 
mit den Bemerkungen des Oberingenieurs verſehen, durch das 
Bureau dem Keſſelbeſitzer zugeſtellt wird. Sind derart alle Förm— 
lichkeiten erfüllt, ſo wird der Keſſel in die Geſellſchaft aufge 
nommen; ſind Anſtände von irgend einer Seite gemacht worden, 
ſo unterſucht der Oberingenieur auf Koſten des den Eintritt 
Nachſuchenden die Anlage und entſcheidet endgültig. 

Im allgemeinen iſt man ſehr ſtreng mit der erſtmaligen Re⸗ 
viſion, und ſelbſt auf den allgemeinen Eindruck hin, den der In⸗ 
ſpektor bei feinem erſten Beſuche hinſichtlich der guten oder ſchlech— 
ten Wartung des Keſſels ꝛc. empfängt, kann die Annahme als 
Mitglied verweigert werden. 

Ich habe eine derartige erſte Reviſion in Salfort bei Man⸗ 
cheſter mitgemacht und mich überzeugt, daß man ſehr ſtrenge zu 
Werke geht. Es war dies die dritte Druckprobe an einem und 
demſelben Keſſel; da bei den zwei erſten einige Nieten und Fugen 
undicht waren, hatte man die Annahme des Keſſels jo lange be— 
anſtaudet, bis derſelbe vollkommen dicht war. 

Nachdem nun dem Mitgliede ſeine Aufnahme in die Geſell— 
ſchaft angezeigt iſt, wird der betreffende Keſſel demjenigen In⸗ 
ſpektor zugetheilt, in deſſen Bezirk er liegt. Dieſer hat nun zu 
einer Zeit, wann es ihm beliebt, zwei bis drei Reviſionen im 
Jahre vorzunehmen, von denen in der Regel eine innerlich ſein 


muß; es verſteht ſich von ſelbſt, daß er ſich wegen der inner⸗ 
lichen Reviſionen mit dem Keſſelbeſitzer in Verbindung ſetzen muß; 
womöglich ſucht man Betriebsſtörungen zu vermeiden, wo es aber 
nicht anders geht, wird der Keſſelbeſitzer aufgefordert, an einem 
beſtimmten Tage ſeinen Keſſel zur innerlichen Unterſuchung bereit 
zu halten. Damit nun ein Keſſel gründlich innerlich unterſucht 
werden kann, iſt es Vorſchrift, daß derſelbe vollſtändig von Keſſel⸗ 
ſtein gereinigt iſt und daß ſämmtliche Theile, die dem Feuer aus— 
geſetzt ſind, erreichbar ſind. Zu dem Zwecke ſind an allen Stößen 
der Keſſel Oeffnungen im Mauerwerk anzubringen, durch welche 
man die einzelnen Nieten genau beſichtigen kann; die Feuerzüge 
müſſen jo groß angelegt fein, daß ein Mann bequem dieſelben 
befahren kann; an den Verbindungsſtutzen der Hauptkeſſel mit 
etwaigen Vorwärmern ꝛc. find ebenfalls Oeffnungen im Mauer- 
werk vorgeſchrieben, damit man die Verbindungsſtelle vollſtändig 
unterſuchen kann. 

Eine ſolche „Entire Examination“ habe ich mitgemacht auf 
einem Eiſenwerke in Macclesfield; die ganze Reviſion nahm etwa 
eine Stunde in Anſpruch; bei unferer Aukunft war alles auf's 
beſte vorbereitet; der Keſſel ſowohl im Innern, wie in den Zügen 
vollſtändig gereinigt und abgekühlt; die Garnituren waren alle 
gehörig nachgeſehen und zum Theil neu verpackt; der Keſſel war 
in ſieben Monaten nicht mehr gereinigt; neben demſelben lag auf 
einem Haufen der ſämmtliche Keſſelſtein, nach deſſen Maſſe zu 
ſchließen, recht ſchlechtes Waſſer dorten verwandt werden mußte; 
die ebenfalls zuſammengeſcharrte Flugaſche aus den Zügen deutete 
wegen ihrer Feinheit und ihres geringen Quantums auf eine 
gute Steinkohle und ausgezeichneten Zug im Schornſtein. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die neueſten Fortſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Ueber den Einfluß der Berufung der Dampfleſſel und 
Siedepfannen auf den Heiz⸗Effect. 


Noeggerath erwähnt zuerſt, daß weil das Abſorptionsver⸗ 
mögen des Rußes gegen Wärmeſtrahlen größer als das Wärme⸗ 
Abſorptionsvermögen eines andern Körpers iſt, Viele dadurch zu 
der Annahme veranlaßt wurden und noch werden, daß die Wärme- 
leitungsfähigkeit metallener Heizflächen durch eine Rußlage ver- 
größert werde, alſo der Ruß vortheilhaft wäre. Dem gegenüber 
hat man aber überſehen, daß es ſich bei Erhitzung der Heizflächen 
über Feuerzügen nicht um die Aufnahme von Wärmeſtrahlen, ſon⸗ 
dern lediglich um Mittheilung der Wärme von den Heizgafen 
durch die Keſſelwandungen an eine zu erwärmende Flüſſigkeit 
handelt. Da nun einerſeits die Wärmeleitungsfähigkeit des Rußes 
faſt hundertmal geringer als die des Eiſens iſt und andererſeits 
ein zweifacher Widerſtand dadurch erwächſt, daß die Wärme zu⸗ 
nächſt von den Gaſen an die Rußbedeckung und von dieſer an 
die Metallwandung übergeführt werden muß, ſo ergiebt ſich bei 
eingehender Erwägung, daß die Berußung der Heizflächen nicht 
nützlich, ſondern ſchädlich auf den Heizeffect wirken muß. Ob⸗ 
wohl dieſe Thatſache nicht nur durch die Keſſelpraxis, ſondern 
auch durch die Unterſuchungen von Brix über Brennſtoffe des 
preußiſchen Staates vollkommen beſtätigt worden iſt, benutzte 
Noeggerath doch die Gelegenheit, welche ihm dadurch geboten 
wurde, daß er von den Induſtriellen des Saarthales beauftragt 
wurde, gründliche Unterſuchungen über die zweckmäßigſte Form 
der Feuerzüge und den relativen Werth der Heizflächen anzuſtellen. 

Indem wir hinſichtlich der in letztgedachter Beziehung ge⸗ 
wonnenen Reſultate auf die unten angegebene Quelle verweiſen, 
theilen wir die folgenden Ergebniſſe mit, welche ſich auf die Be⸗ 
rußungsfrage beziehen. Es ergab ſich: 

1) daß die Berufung der vorderen Theile der Heizfläche, 
welche der Einwirkung des Feuers unmittelbar ausgeſetzt find, 
geringen Einfluß auf den Heizeffect hat; 

2) daß die Berußung aller Theile der Heizfläche, welche der 


Einwirkung des Feuers nicht unmittelbar ausgeſetzt ſind, von 
äußerſt nachtheiligem Einfluſſe auf den Heizeffect ift; 

3) daß durch ſorgfältig vorgenommene Reinigungen der ent⸗ 
legeneren Theile der Heizfläche der Effect bedeutend geſteigert 
werden kann, daß aber derartige Reinigungen bei Steinkohlen⸗ 
feuerungen ſehr häufig, faſt täglich vorzunehmen ſein würden; 

4) daß endlich bei Steinfohlenfenerung der ökonomiſche Werth 
der entlegeneren Theile der Heizfläche ſehr gering anzuſchlagen 
iſt, da Heizgaſe von 400 Grad Temperatur kaum nennenswerthe 
Wärmemengen durch berußte Metallfläche transmittiren. 

(Hann. Wochenbl. f. H. u. Gwbe.) 


Ueber das Einfetten der Wolle. 


Unter den mannigfachen Beobachtungen, die in der Woll⸗ 
waarenfabrikation fort und fort gemacht werden müſſen, um eines⸗ 
theils die Verwerthung des Rohſtoffes auf die intelligenteſte Weiſe 
herzuſtellen, andererſeits die zu den verſchiedenen Manipulationen 
erforderlichen Zuthaten zweckmäßig zu wählen, unter dieſen Be— 
obachtungen nimmt ſicher die erſte Stelle die Vorbereitung des 
Einölens der Wolle ein. In der Walke iſt man bereits lange 
darüber einig, daß für die theure Kernſeife eine bei weitem 
billigere Calculation durch Anwendung von Elainſeife hergeſtellt 
wird, obgleich man früher von dem Princip, nur erſtere anzu⸗ 
wenden, durchaus nicht abgehen wollte. Sollte nicht ein Erſatz 
für das Baumöl eine noch wichtigere Frage ſein? Der Zweck des 
Einöleus iſt der, den Wollfaſern in ihrem reinen entfetteten Zu⸗ 
ſtande die Fähigkeit zu geben, ſich durch die Kratzenbeſchläge der 
Krempelmaſchine vollſtändig offen und klar aufarbeiten zu laſſen 
und dieſelben dabei ſo geſchmeidig und elaſtiſch zu machen, daß 
die Dehubarkeit auf das Höchſte geſteigert, reſp. in recht feinen 
Faden daraus geſponnen wird. Wie vorzüglich dies gerade durch 
Baumöl erreicht wird, hat allerdings die Erfahrung hinlänglich 
bewieſen; dennoch verſuchte man, einen Erſatz für Oel zu finden, 
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reſp. eine Beimiſchung für Oel, die bei gleichen Erfolgen doch 
das Einölen etwas billiger herſtellen ſollte. Wir haben von dem 
Grundſatze ausgehend, Alles zu prüfen und das Beſte zu De 
halten, in letzterer Zeit auch das von dem Chemiker Herrn Louis 
Z. Philippſon in den Handel gebrachte Oledcoll verſucht; wir 
gingen zuerſt etwas mißtrauiſch an die Probe, haben uns aber 
gefreut, doch mit voller Sicherheit behaupten zu können, daß bei 
der Anwendung des Oleocolls zur Hälfte mit Oel gemiſcht wir 
recht gute Reſultate erzielt und eine ganz bedeutende Erſparniß 
an Einfettungsmaterial gehabt, die wir faſt auf 35% des Werthes 
berechnen, und iſt dieſe Erſparniß ſehr wohl zu berückſichtigen. — 
Indem das Garn die oben erwähnten Eigenſchaften behielt, im 
Gewicht nicht das Geringſte verlor und auch das fertige Gewebe 
ſich in der Walke gut verarbeitete, ſo waren wir vollſtändig zu⸗ 
frieden geſtellt, die Kratzen litten nicht im geringſten und unſer 
Spinnmeiſter, der eigentlich nicht gern heran wollte, arbeitet jetzt 
ſehr gern damit. Wir hätten uns zu dieſen Erklärungen nicht 
veranlaßt geſehen, wäre nicht in einer der vorigen Nummern des 
„D. W.“ wegen des Einfettens der Wolle angefragt worden; unſere 
Wahrnehmungen ſind übrigens von befreundeten Fabrikanten, die 
ſtatt des Baumöls entſäuertes Rüböl anwenden, beſtätigt worden, 
da daſſelbe mit Oleocoll gemiſcht ebenfalls eine gute Schmelze 
geben ſoll. (D. Deutſche Wollengewerbe.) 


Inſtrument um die Größe von Gasflammen zu meſſen. 
Von Wolfsberger, Ingenieur in Genf. 


Das in Fig. 1 dargeſtellte Inſtrument beſteht nach dem 
Journal für Gasbeleuchtung aus zwei parallelen Spiegeln M., Ma, 
von denen der eine M, feſt auf einem Griff P ſitzt, während der 
andere am Ende eines Metallſtabes R angebracht iſt. Dieſer 
Metallſtab ſchiebt ſich in einer Führung oder Hülſe C, ſodaß die 
Entfernung der zwei Spiegel von einander variiren kann. Die 
Beobachtung wird durch eine Blende D gemacht und der Mittel- 
punkt dieſer Blende, reſp. der Beobachtungsöffnung liegt genau 
in gleicher Höhe mit der Oberkante der Spiegel, ſodaß das Ge- 
ſichtsfeld ſich in zwei Theile theilt; im oberen offenen Theil er⸗ 
ſcheint die directe Flamme und im unteren durch den Spiegel 
eingenommenen Theil erſcheint ihr Spiegelbild. Der Metallftab 
iſt unten gezahnt und in dieſe Zahnſtange greift ein Getriebe 
ein, deſſen Axe durch den Griff P hindurchgeht und unten in 
einem Knopf B endigt. Durch Drehen dieſes Knopfes nach rechts 
oder links verſchiebt man den Stab und verſtellt damit die Spiegel. 

Um unn die Größe (Breite) einer Flamme zu meſſen, hält 
man das Inſtrument in die Höhe des Auges, beobachtet durch 
die Blende D und viſirt zu gleicher Zeit die directe Flamme 
über dem Spiegel M,, welche man meſſen will, mit dem doppelt 
reflectirten Spiegelbild derſelben Flamme durch Drehung des 
Knopfes B fo ein, daß der linke Rand der directen Flamme mit 
dem rechten Rand des Spiegelbildes zuſammenfällt. Es iſt leicht 
zu verſtehen, daß dann die zwei Spiegel genau um die Breite 
der Flamme von einander entfernt ſtehen. 

Man lieſt die erhaltene Breite auf dem in Millimeter ein⸗ 
getheilten Metallſtab direct ab. 

Das Inſtrument wird von der Société Genevoise pour la 
construction d Instruments de physique, Chemin Gourgas 
Nr. 113 in Genf geliefert und koſtet 90 Francs. 


Verbeſſerter Fadenführer am Paget⸗Stuhle. 


Der Erfinder dieſes Stuhles hielt vor einiger Zeit in der 
Institution of Mechanical Engineers zu Nottingham einen Vor⸗ 
trag über ſeinen Stuhl und gab dabei eine Aenderung in der 
Fadenführerbewegung an, welche zu erfahren für Beſitzer und Er- 
bauer von Paget⸗Stühlen nicht ohne Intereſſe ſein wird. Die 
Fig. 2a bis 2c verdeutlichen nach Engineering „d. pol. J.“ die 
veränderte Einrichtung des Fadeuführers. 

Der Sattel 6, welcher an der oberen Stuhltraverſe hin⸗ 
und hergezogen wird, ſchiebt mit einem vorſpringenden Stücke J 


ſtange P, auf welcher zu beiden Seiten die Muffſtücke I feſt⸗ 
ſtehen. Der Schieber R, welcher unten das Fadenführer-Rohr 
trägt, wird während des Weges in ſeiner höchſten Stellung da— 
durch erhalten, daß eine Feder D auf einen Anſatz von G (Fig. 
2a und 2c) ſich aufſtemmt. Gegen Ende des Fadenführer-Weges 
drückt nun eine ſchräge Platte J die Feder D von ihrem Sitze 
ab (Fig. 2c), ſodaß der verticale Fadenführer-Schieber K herab- 
fallen könnte; er wird daun nur noch auf ein kurzes Stück da⸗ 
durch gehalten, daß fein Arm L (Fig. 2a und 2c) auf der Kante 
M aufruht. Wenn endlich Q an das Muffſtück H anſtößt, fo 
fällt L von der Kante M herab (Fig. 2b und 2c) und der Faden⸗ 
führer ſinkt bis unter die Nadeln, um die feſten Randmaſchen 
der Waare zu ermöglichen. Zu Aufang eines neuen Ausſchubes 
hebt ihn die Stange U (Fig. 2c) wieder empor, indem fie den 
Arm L aufwärts drückt. . 


Bereitung der Glycerin⸗Wichſe. 
Nach Prof. Dr. Artus in Jena. 


Bekanntlich hat in ncueſter Zeit das Glycerin in der Ger⸗ 
berei Eingang gefunden, indem man die Erfahrung gemacht hat, 
daß daſſelbe die Geſchmeidigkeit des Leders bedeutend unterſtützt 
und dadurch die Haltbarkeit deſſelben im hohen Grade befördert. 
Insbeſondere hat ſich die Anwendung des Glyeerins bei Treib- 
riemen bewährt, welche bekanntlich wegen der beſtändigen ſtarken 
Spannung und Reibung ſehr dem Brechen ausgeſetzt ſind. Man 
bringt das Leder in ſchwach lohgarem Zuſtande längere Zeit in 
Glycerin, wobei daſſelbe in die Poren des Leders eindringt und 
demſelben eine ſolche Geſchmeidigkeit ertheilt, daß die daraus ge— 
fertigten Gegenſtände weit weniger dem Brechen unterworfen ſind. 

Um nun mittels des Glycerins eine ſäurefreie Gutta-percha⸗ 
Wichſe zu bereiten, nehme man 3 bis 4 Pfd. Kienruß und ½ Pfd. 
gebrannte Knochen (ſogenanntes gebranntes Elfenbein), bringe 
dieſes Gemenge in ein Gefäß, übergieße daſſelbe mit 5 Pfd. Gly⸗ 
cerin und 5 Pfd. gewöhnlichem Syrup, und rühre die Maſſe fo 
lange um, bis das Glycerin und der Syrup ſich mit der Kohle 
vollkommen vermengt haben, d. h. bis ſich keine zuſammengeball⸗ 
ten Kohleupartikelchen mehr zeigen. Dann werden 5 Loth Gutta— 
percha, vorher etwas zerſchnitten, in einen eiſernen oder kupfernen 
Keſſel gegeben und über Kohlenfeuer ſo lange gelinde erwärmt, 
bis die Gutta⸗-percha fo ziemlich zerfloſſen iſt; darauf werden all⸗ 
mälig und unter ſtetem Umrührem 20 Loth Baumöl zugeſetzt, 
und nachdem die Gutta⸗percha vollſtändig aufgelöſt iſt, werden 
noch 2 Loth Stearin zugefügt. Dieſe Auflöſung wird hierauf 
noch warm unter Umrühren der Miſchung von Kohle, Glycerin 
und Syrup zugeſetzt, und nachdem auch hier eine gleichförmige 
Miſchung ſtattgefunden hat, werden 10 Loth Senegalgummi in 
1½ Pfd. Waſſer gelöſt und ebenfalls der Maſſe unter Umrühren 
zugeſetzt. Um endlich der Maſſe einen angenehmen Geruch zu 
ertheilen, fügt man derſelben noch 1 Quentchen Rosmarinöl und 
eben ſo viel Lavendelöl hinzu. 

Beim Gebrauche wird diefe Glycerin-Gutta-percha⸗Wichſe 
mit 3 bis 4 Theilen Waſſer verdünnt. Sie giebt einen ſchönen 
Glanz und zeichnet ſich dadurch aus, daß ſie keine Säure ent⸗ 
hält, dem Leder alfo in keiner Weiſe nachtheilig fein kann, daß 
ſie dagegen das Leder weich und geſchmeidig erhält und dadurch 
die Dauer deſſelben erhöht. (Vierteljahresſchr. f. techn. Chemie.) 


Glasmoſaiken zur Ausſchmückung von Gebändefagaden. 


Es iſt in hohem Grade wünſchenswerth, die Außenſeiten 
unſerer Häuſer, namentlich Backſteinfagaden, mit einem bei jeder 
Witterung unvergänglichen Farbenſchmucke beleben zu können. 
Die Sgracfitomalerei und die glaſirten Terrafotten genügen dem 
Auge des Architekten wegen ihrer mangelhaften Färbung nicht; 
dagegen würde die Moſaiktechnik, wie ſie von Salvati in Venedig 
ausgeübt wird, allgemein befriedigen. 

Die Glasöfen der Salvati'ſchen Fabrik liegen auf der Inſel 
Murano, während die Moſaikwerkſtätte am Canal grande ſich 
befindet. Compoſition und Färbung des Glaſes ſind Geheimniß. 


direct die Fadenführerkapfel Q (Fig. 2a) iiach links und rechts aus, 
indem er ſich mit ſeinen abgeſchrägten Seitenflächen an den ver⸗ 
ticalen Fadenführer⸗Schieber R anlegt. 


Q läuft auf der Quer⸗ geſchnitten und dieſe dann zu kleinen Würfeln zerſchlagen. 


Die farbige Glasmaſſe wird in ekwa flügerdſcker Starte wie Roh⸗ 
glas auf Tafeln gegoſſen, noch warm in halbzöllige, lange Stäbe 
Aus 
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dieſen bunten Glaswürfeln werden die Moſaiken in folgender 
Weiſe zuſammengeſetzt: Auf dem Tiſche vor ſich hat der Arbeiter, 
welcher künſtleriſche Bildung beſitzen muß, ein Cartonpapier mit 
der Zeichnung des Bildes in Couturen. Aus verſchiedenen Schäch⸗ 
telchen werden nun die farbigen Glaswürfel genommen, in Leim 
getaucht und auf die betreffende Stelle des Cartonpapieres ge⸗ 
klebt. Es bilden ſich fo nach und uach, wie bei Kupferſtichen, 
verſchiedene Strichlagen, die immer einen Meſſerrücken weit von 
einander abſtehen. Bei Dreieckswinkeln müſſen die Würfel zuvor 
auf einem Ambos zu dreiſeitigen Prismen zerſchlagen werden. Für 
feinere Linien kommen auch dünnere Stäbe zur Verwendung. 
Das fertige Bild, welches in aller Ruhe in der Werkſtatt 
hergeſtellt werden kann, wird nun an den Ort ſeiner Beſtimmung 
gebracht. Das Cartonpapier bildet die Vorderſeite; mit der Rück⸗ 
ſeite wird das Bild an der betreffenden Stelle des Gebäudes in 
den weichen Mörtel eingedrückt, wobei die rauhen Rückſeiten der 
Glaswürfel demſelben viele Anhaltepunkte bieten. Der Mörtel 


füllt alle Fugen aus; doch ſtören die dadurch entſtehenden netz⸗ 
förmigen Linien den Eindruck des Ganzen gar nicht. Ein aus 
Marmorkalk und nicht zu feinem, mit Chamottemehl gemiſchtem 
Quarzſand beſtehender Mörtel iſt hierzu beſonders empfehlens⸗ 
worth; aber auch jeder andere gute Mörtel würde genügen. Dieſe 
Mörtelſchicht wird etwa zolldick auf die vorher ſägezahnartig be⸗ 
hauene Wand aufgetragen. Wenn das Moſaikbild gehörig feſt 
ſitzt, wird das Cartonpapier durch Waſſer losgeweicht. 

Der Preis eines ſolchen Moſaikſchmuckes beträgt bei einfacher 
Zeichnung und unter Vermeidung der Farben Roth und Gold pro 
Quadratfuß 50 Fred. Die Anfertigung iſt aber fo einfach, daß 
diefer Induſtriezweig ſich auch leicht bei uns einführen ließe. Die 
Arbeit ſelbſt hat etwas ungemein Anregendes und befriedigt den 
Kunſttrieb. Dabei laſſen fi Glasmoſaiken für die verſchiedenſten 
Abſatzgebiete verwerthen, ſelbſt bei kleinen Schmuckgegenſtänden. 
Ganz beſonders verdient dieſe Moſaikarbeit als eine Induſtrie für 
Frauen berückſichtigt zu werden. (Deutſche Bauzeitung.) 


Gewerbliche Notizen und Recepte. 


Gasbeleuchtung von Fabriken. 


Bei Erörterung der Frage, welches Material für Gasbereitung im 
Kleinen zur Beleuchtung einzelnſtehender Fabriketabliſſements am zweck⸗ 
mäßigſten ſei, wurde im Verein pfälziſcher Gasfachmänner einſtimmig die 
Anſicht ausgeſprochen, daß in den meiſten Fällen gute Gaskohlen und 
zwar vorzugsweiſe gute Kännelkohlen das geeiguetſte Material hierfür 
ſeien. Das Vergaſen von Oel und ölartigen Nebenproducten der Theer- 
ſchwelereien ꝛc. ſei zwar bequemer, und da das Oelgas beinahe die drei⸗ 
fache Leuchtkraft des gewöhnliches Kohlengaſes habe, fo ſei der Betrieb 
weit einfacher und compendibſer als bei Kohlengas, allein Preis und 
Qualität ſei ſehr ſchwankend, Paraffinöl köune jetzt ſchon nicht mehr mit 
Vortheil vergaſt werben, da der Ceutner gegenwärtig 4½ 5 Thlr. ab 
Halle a. d. S. koſte, was als ein großer Uebelſtand zu betrachten ſei; 
bei der Kohle habe man es mit einem weit gleichmäßigeren, auch im 
Preis mehr auf gleichem Niveau bleibenden Material zu thun. 


Tärben der Federn in Bismarck und Ponceau. 


Bismarck. — Man kocht (Reim. Färberztg. 1871) Y, Pfd. Alaun 
und ½ Pfd. Curcuma mit einauder aus, gießt die klare Brühe ab, läßt 
erkalten und legt die Federn, welche in dieſem Falle etwa 2 Pfd. wiegen 
können, über Nacht in die Flotte. Am anderen Morgen wird gefpült 
und in einem Bade aus Viſetholz heiß ausgefärbt. Man nüancirt die 
Farbe durch Zuſatz von Blau- und Rothholz⸗Abkochung. Nachdem die 
Farbe nach Muſter iſt, wird geſpült und dann werden die Federn durch 
kaltes Waſſer genommen, in welchem man Stärke aufgerührt hat. Hieraus 
werden die Federn warm getrocknet und gut ausgeſtäubt 

Ponce au. — Zum Färben von Ponceau auf Federn verwendet 
man dieſelben Ingredienzien, wie zum Färben von Wolle, als Zuckerſäure, 
Zinnſalz und Cochenille. . 

Man richtet ſich einen kleinen Keſſel her und löſt darin 1 Loth Zucker⸗ 
ſäure, / Loth Zinnſalz und 4—5 Loth Cochenille auf, läßt einmal auf- 
kochen, ſchreckt ab, bringt die vorher gut gereinigten Federn hinein, kocht 
dieſelben etwa eine halbe Stunde lang darin, nimmt heraus und läßt, 
ohne zu ſpülen, zwei Stunden liegen. Darauf wird geſpült. 


Dnmpfkeffelezplofionen in England im Jahre 1870. 


Exploſionen von ſolcher Bedeutung und die derartig bekannt wurs 
den, daß ſie gerichtlichen Unterſuchungen unterworfen werden konnten, 
fanden 1870 in England nicht weniger als 138 ſtatt. Davon hatten 70 
Tödtungen und 85 gefährliche Beſchädigungen von Menſchen zur Folge. 
Unfere Quelle (Engineering 1870 d. Hann. Wchblt. f. H. u. G.) theilt 
den Exploſionsurſachen nach die Keſſel in folgende drei Claſſen: 1) In 
ſolche, wobei Conſtructionsfehler bei der Herſtellung die Veranlaſſung 
waren und die wahrſcheinlich vermieden worden wären, hätte eine In⸗ 
ſpection (Unterſuchung) der Keſſel vor ihrer Inbetriebnahme ſtattgefunden, 
der Zahl nach 47. 2) In ſolche, welche erſt beim Betriebe ſchadhaft wur⸗ 
den, der Zahl nach 38. 3) In ſolche, welche zufolge Unachtſanikeit oder 
Vernachläſſigung der Heizer und Wärter explodirten 53; wie oben; 
Summe 138. Von dieſen 138 explodirten Keſſeln befanden ſich 59 in 
Eiſeuwerken, 25 in Kohlenbergwerken, 11 in Gebäuden zur Dampfheizung, 


liegen 


9 in Papierfabriken, 4 in Eiſenbahnſtationen, 6 in chemiſchen Fabriken, 
2 in Holzſägereien, 9 in Dampfziegeleien, 1 bei einem Waſſerpumpwerke, 
6 in Getreidemühlen, 2 in Maſchinenſpinnereien, 3 in Marine-⸗Etabliſſe⸗ 
ments, 1 in einer Bierbrauerei; Summe 138 


Gefährliches Zynamit. 


Nach einer Mittheilung des Hrn. Maderſpach Livius in der Unga⸗ 
riſchen berg⸗ und hüttenmänniſchen Zeitung girgen am 15. Februar d. J. 
drei Häuer des Szaloczer Eiſenwerkes (Ungarn, Gömörer Comitat), nach⸗ 
dem ſie Dynamit geſackt hatten, auf die ihnen beſtimmte Grube (Bisztro). 
Sie legten ihre Sachen ab, hängten die Taſche, in welcher das Dynamit 
ſich befand, in ihrem Kram (Hütte) auf und machten ſich das Feuer zum 
Abkochen des Eſſens an. Zwei Mann blieben in der Hütte figen; der 
dritte ging auf die Halde hinaus, um noch etwas Holz zu hacken. Dieſer 
war mit dem Rücken gegen die Hütte gekehrt, als er plötzlich durch einen 
furchtbaren Schlag über die Halde geworfen wurde. Zur Beſinnung zu⸗ 
rückgekehrt, eilte er auf die Halde zurück. Statt der Hütte fand er ein 
tiefes Loch, von den zwei Mann keine Spur; erſt ſpäter fand er einzelne 
Theile ihrer Körper furchtbar verbrannt und zerriſſen im Umkreiſe liegen. 
Es hatte eine Exploſion des Dynamits ſtattgefunden und zwei Menſchen⸗ 
leben waren dadurch geopfert! 5 5 

Die einzig mögliche Erklärung dieſer Exploſton dürfte in Folgendem 


Das Dynamit erſcheint, ſeitdem es aus der Prager Fabrik geliefert 
wird, weſentlich anders als früher. Die früher röthlichgelbe Farbe iſt 
in eine ſchmutzig braune übergegangen, und in der früher beinahe homo⸗ 
enen Maſſe herrſchen jetzt größere, ungleichförmige Kieſelſtückchen vor. 
m plaſtiſchen, weichen Zuſtande ſchwitzt das jetzige Dynamit entſchieden 
Nitroglycerin aus, was bei dem früheren Hamburger nicht oder wenig⸗ 
ſtens nur in ganz geringem Maße der Fall war. Und hierin liegt mei⸗ 
ner Anſicht nach die größere Gefährlichkeit. Auf letztere deutet auch der 
Umftand hin, daß ſeit der ee in Prag zu jedem Paquet eine 
Warnung eingeſchloſſen wird, welche ſagt, man ſolle das Dynamit dem 
Feuer nicht zu nahe bringen, man ſolle daſſelbe in Kiſtchen wohl ver⸗ 
ſchloſſen halten und es in ſolchen Kiſtchen wärmen. Das war bei dem 
früheren Dynamit nicht nöthig; ich ſelbſt habe öfter in der bloßen Hand 
euer die Patronen erwärmt, ja ſelbſt auf Papier geſtreut Dynamit 
am Feuer angezündet; es brannte ruhig mit bläulicher Flamme ab, ohne 
zu explodiren, und hinterließ reine Kieſelguhr. Ich behaupte nun: Die 
zur Fabrikation des jetzigen Prager Dynamits verwendete Kieſelguhr hat 
nicht jene eminente Eigenſchaft der Hamburger, Nitroglycerin in genü⸗ 
gender Menge und vollkommen zu binden. . 

Das im jetzigen Dynamit im Ueberſchuß vorhandene, nicht gut ge⸗ 
bundene Nitroglycerin muß beim Erwärmen ausſchwitzen, und da genügt 
ein leiſer Schlag, ein Funke, um eine Exploſion 1 he Solches 
Dynamit iſt daher gefährlich und nicht beſſer als die Nachahmungen mit 
Sägeſpänen (Göllnitz) oder das Dualin. 

Der beſprochene Unglücksfall konnte auch nur auf die. Weiſe geſchehen, 
daß durch die große und möglicherweiſe nahe Hitze des Feuers das Dy⸗ 
namit ſehr raſch vom gefrorenen in den plaſtiſchen Zuſtaud überging, 
Nitroglycerin ausſchwitzte und entweder durch einen Funken oder einen 
unvorſichtigen Schlag explodirte. (Berg- u. hüttenm. Ztg. 1871.) 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe mau alle die Gewerbezeitung betreffeuden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 
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